
Kaffee. Gelbe Möhren und Zichorienwurzeln wurden ebenfalls zu Kaffee gebrannt.
Unter der Bezeichnung (Frank mit der Mühle' konnte man dieses Produkt käuflich

erwerben; es soll allerdings kaum genießbar gewesen sein.

Ab Sommer 1916 konnte man sich Lebensmittelkarten im Rathaus abholen. Alles

war rationiert: Schuhe, Bekleidung, selbst Karten für Zwirn und Strickwolle gab es.
Bestellte ein Gast in einem Lokal beispielsweise eine Krautroulade, mußte er dafür
eine Karte für Zwirn abgeben. Schuhe und Bekleidung wurden in der Regel solange
getragen, bis diese in Fetzen vom Körper hingen. Wer noch Lederschuhe besaß, zog
bei schlechtem Wetter Holzschuhe über, um die Schuhe zu schonen. Holzschuhe

bastelten sich die Gudensberger aus Brettern und Riemen selbst.

Der Winter 1916117 war ausgesprochen streng. Am 25. Januar zeigte das Thermome-
ter 180 unter Null. Die Bevölkerung wurde aufgerufen, für die Soldaten warme
Sachen zu spenden, allerdings kam nur wenig zusammen, denn es gab fast nichts
mehr. Am 27. Mai 1917 wies die Gudensberger Zeitung aufgrund der dringenden
Notwendigkeit von Web- und Strickwaren darauf hin, die Toten möglichst in Papier-
hemden und ohne Schuhe und Strümpfe zu bestatten. -
Laut Verordnung des Kriegsernährungsamtes vom 11. Februar 1917 wurde anstelle
von Kartoffelflocken dem Roggenmehl Gerstenmehl, Weizenschrot und Rüben zuge-
setzt. Im gleichen Jahr wurden Brot- und Fettkarten eingeführt, darüber hinaus gab
es Zuckerkarten; doch reichten die Lebensmittelkarten nicht...

In den Großstädten hatten die Menschen noch mehr unter den Nöten des Krieges zu
leiden. 1917118kamen viele Menschen aus Kassel nach Gudensberg und Umgebung,
um mit der Landbevölkerung Tauschgeschäfte zu tätigen. Sie brachten Kleidung,
Schuhe und Bettwäsche und erhielten dafür Naturalien.

In den Läden gab es ausschließlich Rüböl zu kaufen, man erhielt aber nur eine

begrenzte Menge, zudem war es von miserabler Qualität. Das Öl in den Mühlen war
weitaus besser. Daher sammelte im Herbst die ganze Familie eifrig Bucheckern am

Kammerberg, Haselnüsse am Lamsberg, am Nenkel und am Odenberg. Die Früchte
brachte man zur Schlagmühle und erhielt dafür eine kleine Menge hochwertiges
Salatöl. Oft konnten die Frauen auch einen Beutel Raps gegen ein Fläschchen Öl ein-
tauschen.

In der unmittelbaren Nähe der Stadt gab es keine Mühlen. Wenn es dunkel wurde,
gingen die Mütter zu Fuß mit einer Kötze auf dem Rücken zur Hillemühle, zwischen
Obervorschütz und Dorla gelegen. Oft fuhren sie einen mit Frucht (Weizen, Körner)
beladenen Handwagen zur Mahlmühle bei Niedervorschütz, um dafür Mehl einzu-
tauschen. Für den Abfall hatte man noch Verwendung; das Vieh brauchte schließlich
auch Futter. Vermehrt ging man auch Eicheln sammeln, die dann geschrotet an die
Schweine verfüttert wurden. Aus der Molkerei holten die armen Leute fast täglich
mit einem Handwagen Molke für die Schweine.


